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Redaction und Expedition: Buchhandlung von Heinrich Richter, Albrechtsſtraße Nr. 11. 


Die goldene Schaale. 


In dem Thale, wo der Bober im tiefen Felſengeſtade hin⸗ 
rauſcht, lag in einer der finſterſten Schluchten, die feſte Burg 
Bolzenſtein, von welcher nun faſt keine Spur mehr übrig iſt. 
Auf einem ſteilen Felſen erhob ſich das alterthümliche Gemäuer. 
Das Gerücht ſchrieb deſſen erſte Erbauung den Römern, ſowie 
die Familie ihre Abſtammung von einem tömiſchen Centurio 
ableitete, der hier den chriſtlichen Glauben angenommen, und 
dieſe Gegenden mit ſeinem Vaterlande vertauſcht hatte. Doch 
waten, wie der Ruf verkündete, manche feiner Hausgenoſſen 
den heidniſchen Göttern heimlich treu geblieben, und bei nächtli⸗ 
cher Weile in Höhlen und undurchdringlichen Wäldern opferten 
ſie ihnen, oder vielmehr den Dämonen, die in den Klüften des 
Kupferberges ihr geheimes Weſen trieben, und, um ihre Vereh⸗ 
rer von dem Dienſt des wahren Gottes abzuhalten, ihre eigen⸗ 
nützigen Spenden nicht ſelten mit reichen Gaben aus den Ein⸗ 
geweiden der Berge belohnten. 

Die Zeit, und die allmähliche Verbreitung des chriſtlichen 
Glaubens machten endlich auch jenen Dämonendienſt verſchwin⸗ 
den; aber zwiſchen manchen Gliedern des Stammes und den 
geſpenſtiſchen Bewohnern des Berges blieb doch noch immer ein 
geheimniß voller Zuſammenhang. Auch war das ganze Haus 
der Bolzenſteiner von keinem freundlichen Geiſte beſeelt. Da⸗ 
mals war noch keine breite, vielbeſuchte Straße durch jene Ge⸗ 
genden gebahnt, Handel und Verkehr hatten die dichten Wal⸗ 
dungen noch nicht gelichtet, und milde Sitten und feſte Geſetze 
noch nicht den Weg des Reiſenden geſichert. Undequem und 
nicht ohne Gefahr durchzog man das Boberthal; denn die 
Herren von Bolzenſtein lauerten hier auf den unverwarnten 
Reifenden, der entweder mit feiner, Habe in ihre Gewalt fiel, 
oder feine Freiheit mit ſchwerem Gelde löſen mußte. Ihre Feh⸗ 
den mit ihren Grenznachbaren ſtötten die Ruhe des ganzen 
Gaues, und ihte Unterthanen ſeufzten unter einem harten 
Joche. 

Aber ſchon ſeit einem Jahrhundert neigte dieſer einſt ſo 
fruchtbare Stamm ſich ſichtlich ſeinem Erlöfhen zu. Das ſonſt 
kinderreiche Haus hatte feit einigen Geſchlechtsfolgen kaum einen 
oder ein Paar Sprößlinge aufzuweiſen, und als der Herzog 
Friedrich von Liegnitz feine Lehensmänner zu einem Zuge gegen 
die Ungarn aufforderte, konnte ihm aus dem Hauſe Bolzenſtein 
kein Ruter die Heeresfolge leiſten; denn Herr Ottokar, der ein: 
zige Mann feineg Stammes, war, obwohl noch in blühen⸗ 
dem Mannesalter, durch Kränklich keit, eine Folge feiner vielen 
Ausſchweifungen und Kriegszüge, auf ſeiner Burg zurückge⸗ 

alten. 
: Aber auch im Innern der Burg war kein Frieden. Herrn 
Ottokars wilde Geſinnung verbitterte das Leben ſeiner ſanften 
Gemahlin Agnes, die, mit ihm verwandt, von ihrem Vater ger 
zwungen worden war, dem reichen Freier ihre Hand zu geben. 
Agnes hatte das Haus ihres Gemahls ungern betreten, und bes 
wohnte es ſeitden unter ſteter Sorge und Furcht. Es war aber 
nicht bloß der wilde Sinn ihres Gemahls, welcher ihre Tage 


freudenlos machte; die Burg war auch ſonſt von allerlei un⸗ 

heimlichen Weſen beunruhigt, das die Furcht der Bewohner nach 
ihren verſchiedenen Anſichten bald den nie ganz geſtillten Ein⸗ 

wirkungen jener dämoniſchen Welt, bald dem verkehrten 

Lebenswandel der Ahnen ihres Herrn zuſchrieb, die ſich eben ſo, 
wie er, durch Raub, Plünderung und Mord bereichert hatten, 
und nun bei ihren ungerechten Schätzen keine Ruhe im Grabe 
finden konnten. Die älteren Diener des Hauſes erzählten von 
unterirdifhen Kammern und Gewölben, welche mit den Klüf⸗ 
ten des Kupferberges in Verbindung ſtänden, und in welchen 
die früheten Beſitzer den Raub, den ſie von wehrloſen Reiſen⸗ 
den, aus erſtürmten Burgen, wohl auch aus zerftörten Klöſtern 
und Kirchen, durch den Beiſtand der Dämo nen gewonnen, ver⸗ 
borgen hatten. Der Eingang zu dieſen Gewölben war nicht 
mehr zu finden. Vor mehr als hundert Jahren, in einer 
ſchrecklichen Nacht, in welcher Donner und Blitz von außen, 
und unterirdiſches Getöſe im Innern des Berges den Felſen 
und die Burg erſchütterten, und die damalige Gebieterin des 
Schloſſes auf unbekannte Art verſchwand, ſollten auch die 
Gänge, welche zu jenen Kammern führten, zuſam mengeſtürzt 
ein. 
} Die ſanfte Agnes ließ diefe Gerüchte dahin geſtellt fein, fie 
wußte nicht, was ſie davon glauben ſollte, und wagte es nicht, 
ihren Gemahl, der alle Erzählungen dieſer Art mit frechem 
Hohngelächter hörte, oder mit dem Ausbruch des wildeſten Zor⸗ 
nes von ſich wies, darum zu befragen. Aber auch ſie fühlte 
die Einwirkungen unbekannter Gewalten, die ſich ihr bald in 
ihren Gemächern, bald auf den langen, einſamen Gängen des 
Schloſſes auf ſchauerliche Art kund gaben und deren unſeliges 
Treiben das Glück des ganzen Geſchlechtes, und auch das ihrige 
geftört zu haben ſchien. Obwohl ſchon mehrere Jahre verhei⸗ 
rathet, war ihre Ehe noch durch keine Nachkommenſchaft geſeg⸗ 
net. Mehr als einmal hatte ſie die ſüße Hoffnung, Mutter zu 
werden, verſchwinden fehen: Ein Paar Kinder des weibli⸗ 
chen Geſchlechts ſtarben ſogleich nach der Geburt, und es ſchien, 
als ſollte der fruchtbare Stamm mit Herrn Ottokar erlöſchen. 
Dieſer Umſtand diente nicht dazu, ihn milder gegen ſeine un⸗ 
glückliche Gattin zu ſtimmen; er ſchrieb nur ihr die Schuld ſei⸗ 
ner getäuſchten Erwartungen zu, und ſann darauf, ſich, unter 
dem Vorwand zu naher Verwandtſchaft, durch Scheidung von 
ihr zu befreien, um eine andere wählen zu können, von der er 
ſich männliche Erben verſprechen dürfte. 

Aber wie er eben mit dieſem Gedanken umging, entdeckte 
ihm Agnes, daß ſie von Neuem die Hoffnung nähre, Mutter zu 
werden. Dies hielt feine raſchen Anſchläͤge auf. Es war ihm 
höchſt ungelegen; denn er hatte feine Augen bereits auf eine 
ſchöne Wittwe in der Nachbarſchaft geworfen, und er verſchwur 
ſich hoch und theuer bei feinen Zechbtüdern, daß, wenn feine 
Frau ihm dieſes Mal wieder ein todtes, oder kein männliches 
Kind bringen würde, er ſie, ſammt dieſem, vom Schloßberg in 
den Bober flürgen laſſen würde. Von diefer Drohung wußte 
Agnes nichts; aber das Betragen ihres Gemahls war ven der 
Art, um fie das Schlimmſte fürchten zu laſſen. Okt nd 
am Fenſter ihres Gemachs, ſchaute hinab in den wildſteub⸗ Alber 
Bach, der hier zwiſchen tiefen Ufern hinrauſchte , und gegenüber 
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auf die ſchroffe Felſenwand, mit wenigen düſtern Fichten be⸗ 
wachſen. Ach, fo ſcroff und düſter war ihre Lage, fo wild, wie 
jene empörten Wellen, Gemahls „ No ſtiu und en 
ſam Alles um fie her, die, aus ben Schloß einer liebenden 
Familie gerſſſen, hier Niemand hatte, der Theil an ihrem Schmerz 
nahm, und neben den unfreundlichen ſterdlichen Bewohnern der 
Burg noch das Grauen unſichtbarer Mächte in dieſem unheim⸗ 
lichen Aufenthalte zu erdulden hatte! 
(Fortſetzung folgt.) 


Beobachtungen. 


Ein Wort vom Heirathen. 


Hazardſpiele find verboten; Eins jedoch, und zwar das ge⸗ 
fährlichſte und oft verderblichſte von Allen, das Heirathen, iſt 
erlaubt, fobald man nur fo viel Geld beſitzt, den theuren Einfag 
zu beſtreiten, und es iſt hier wie Überall, daß eben die gefähtlich⸗ 
ſten Spiele von den Spielluſtigen am meiſten geliebt werden. 

Ich ſagte, das Heirathen ſei ein gefährliches Spiel, ein 
Hazardſpiel? Allerdings, und zwar ein Würfel ſpiel. Man 
fpielt mit einem Würfel, deſſen eine Seite Sorgen, die Andere 
Kummer, die Dritte Leiden, die Vierte Qualen, die Fünfte Ver⸗ 
zweiflung, und ach! nur eine Einzige das Glücksauge enthält. 
Und darum iſt unter Hunderten, die mit dem Heirathswürfel 
ſpielten, kaum Einer zu finden, dem die glückliche Seite 40 — 
Dennoch aber greifen die Meiſten nach dieſem verhaͤngnißvollen 
Würſel; denn ein Jeder giebt ſich der fügen Hoffnung hin, daß 
er Einer von den Wenigen ſei, denen das Glück mit ſeiner hold⸗ 
ſeligen Miene im Strahlenkranze der Freude entgegentritt und 
lächelnd die Hand reicht. Ein Jeder glaubt zu hören, wie 
Fortuna zu ihm ſpricht: Komm' mit mir, du Auserwählter. 
Ich führe dich ein durch die Blumenpforte der Liebe in das Pa: 
radies des Lebens; ich leite dich über die Roſenwege der Freude 

nach dem Tempel der ehelichen Glückſeligkeit, wo du leben wirft 
Tage der Wonne und ſegnen die Stunde, da du meiner Füh⸗ 
kung dich anvertraut! Ja, fo denkt ein Jeder; Keiner ſieht die 
Schatten ſeiten jenes Würfels; nur die Eine, die im Lichtglanz 
ſchimmernde blendet ſeinen Blick! Den Kopf voll der lieblichſten 
Träume, die Bruſt von Seligkeit erfüllt, ſtreckt er mit hochſchla⸗ 
gendem Herzen die Hand nach ihm aus — ein Augenblick — 
er fällt, und ſein Schickſal iſt entſchieden. Aber wie oft ſinkt 
der Wonnetrunkene aus feinem Freuden⸗Himmel zur hatten Erde 
nieder, und ſieht nur zu klar, daß Alles bloße Täuſchung, Alles 
nur ein Traum war! Die Blumenpforten der Liebe, die ihm 
die ſüßeſten Düfte entgegenhauchten, welken dahin, auf den Roſen⸗ 
wegen der Freude bleiben die Dornen der Schmerzen zurück, 
und der Tempel der ehelichen Glückſeligkeit wird zum Aufent ⸗ 
halte der ſchlangenhaarigea Eumeniden! 1 
O du ſchöͤner, und zugleich furchtbarer Würfel! Wie ver⸗ 
lockend iſt Deine Glanzſeite, mit der du dich dem Beſchauer "fo 
gern entgegenkehrſt! Wer kann der Verſuchung widerſtehen, mit 
ir das große Spiel zu wagen? — Doch nein, es giebt ja 
Diele, die du vergebens gelockt; Viele, an denen deine Reize ihre 
Macht verloren; die dem Coölibate treu geblieben. Aber das 
Sölidatl werden meine heirathsluſtigen Leſer austufen. Und 
doch führt nicht ein Hageſtolz ein friedliches, ruhiges Leben. Er 
hat nur für ſich zu forgen; er wird weder von der Eiferſucht ge⸗ 
‚quält, noch von den Launen einer böfen Frau ge lagt; kein 
„fhreiender Erbe feines Namens ſtört ihn im füßen Schlummer, 
kein mißtathenes Soͤhnlein plündert feine Börſe; er braucht kei⸗ 
nem tanzluſtigen Töchtetlein zur Carne valszeit Ballklelder zu 
kauſen, oder ihr zu Liebe Soireen zu geben; er hat nicht von 
1 für dieſelbe ein Heirathsgut zum Beſten geldgieriger 
Deiraths⸗Candidaten zuſammen zu ſcharten; ihm macht es Reine 
orge, daß nicht der Leichtſinn eines Sohnes oder die Unerfah⸗ 
„senheit einer Tochter Liebesintriguen hinter feinem Rüden ſplele; 
er — kurz das eheloſe Leben hat ſeinen Frieden und ſeine Ruhe. 

Dennoch aber wollen wir dem Stand der Ehe nicht als 
Feind entgegentreten; ja wir wollen vielmehr den bethängt is 
vollen Heirathswürfel näher betrachten und fehen, ob nicht vel⸗ 
leicht dach mehr an uns, als an ihm die Schuld liegt, daß 
unſere Ehen ſo ſelten glücklich werden? Vielleſcht, Tage ich. 15 

meine freundliche Leſer und Leſerinnen, gewiß, wenn wir mit dem 
Heirathswürfel beſſer zu ſpielen wüßten, er müßte ſich umwan⸗ 
deln zu einem Stern der Liebe und als folder leuchten an dem 


Himmel der Treue in ewiger klarſter Reinheit. Dann wäre das 
Glück der Ehe kein ace keine Laune des — — — 
dern ein für Jedermann erteichbares, dauerndes tüd. 

Der tler dye eher Vice ift die Liebe, 
die wahre, dle reine, die heilige Lde! In ein ſedes Herz hat 
der Himmel den göttlichen Funken der Liebe geſenkt; ein Jeder 
iſt dieſer heiligen Empfindung fähig; allein unſere Leldenſchaften 
unterdrücken dieſelbe, und laſſen den Funken der Diebe nur ſelten 

emporlodern zur heiligen Flamme des Hummels. Wir ſind von 
dem Wahren ſo weit abgekommen, daß unſere Ehen nicht einen 
Schein von Heiligkeit mehr an ſich haben; denn was ſind unſere 
Ehen? — Verſorgungsmittel! Nichts, als Verſorgungsmittel. 
Wir ſuchen wohl Glück in der Ehe, allein wir heirathen zur Ver⸗ 
ſorgung. 

So zum Belſplel Herr A. Er iſt ſoeben mit einigen hundert 
Thalern Gehalt angeſtellt worden. Kaum las er fein Anſtel⸗ 
lungsdectet, fo ward er auch vom Heirathsfieber befallen. Ach! 
rief er aus, es geht doch nichts über das Glück der Ehe! Nun 

uß ich mich ernſtlich nach einer Frau umſehen. Aber Hr. A. 
ſſt ein Thor; er geht an den duftreichſten Blumen vorüber, 
und ſchenkt ihnen kaum einen Blick; eiftig hingegen verfolgt er 
ein Tauſendguldenkraut, und drückt es dald an fein wonne⸗ 
trunkenes Herz, ohne zu fühlen, daß er zugleich den quälenden 
Stachel der Reue in daſſelbe geſtoßen. Doch wie kommt «6, 
daß jene dufterfüllten Blüthen von ihm unbeachtet blieben, Ach! 
fie hatten ja nichts, als ihren Duft, und Hr. A. liebt das Wohl⸗ 
leben. Was blieb ihm bei ſeinem geringen Gehalte alſo übrig, 
als eine reiche Frau zu nehmen. Und als er ſie ſand, da glaubte 
er, fein Schifflein der Ehe werde fortan auf den Wogen des 
Lebens luſtig dahin tanzen; allein Hr. A. hat ſich getäuſcht; 
denn nicht lange währte die heitre Fahrt; bald war der Himmel 
feiner Freuden getrübt, und wilde Stürme erhoben ſich, zer⸗ 
ſchlagen wurde ſein Boot, und die empörten Wogen warfen ihn 
mit ſeinem Weide auf eine wüſte Inſel aus, wo ihn die Tage 
des bens nur Kummer und Qual bereiten! Und weil Hr. A. 
kein Glück in der Eye gefunden, ſo klagt er das Schickſal an; 
allein das Schickſal verdtent feinen Votwurf nicht; denn hätte 
er eine jener von ihm unbeachtet gebliebenen Blumen in das 
Gärtchen feines Hauſes verpflanzt, dielleicht wäre er ſehr glück⸗ 
lich geworden. 

Ebenſo Frau von D., hätte fie als Fräulein Herrn C., det 
ihr mit wahrer, inniger Liebe zugethan war, ihre Hand nicht ver⸗ 
ſagt, fie würde vielleicht anſtatt der Thränen des Grames Freu⸗ 
denthränen weinen vor innerer Seligkeit. Allein das Fräulein 
wünſchte, daß ihr Gatte ſeinem Namen einen großen Titel nach⸗ 
ſetzen köpne, und Hr. C. hatte keine Hoffnung, je einen ſolchen 
zu führen; das Fraͤulem hätte gern eine geräumige Wohnung 
bezogen, Hr. C. würde fie bleß in zwei, höchſtens drei Zimmer 
eingeführt haben; das wollte glänzende Soirérn geben; allein 
Hr. C. hätte feine Geſellſchaftszirkel auf einige gute Freunde 
beſchränken müſſen. Dies Alles zuſammengenommen, meinte 
das räufein, könne unmöglich eine glückliche Ehe geben, und 
wählte daher — die ſchönſten Bilder der Zukunft ſich aus⸗ 
malend — Herten v. D., einen in Jahren zwar vorgerückten, 
hochgeſtellten und begüterten Mann zu ihrem Gatten. Allein 
wie glilcklich ihre Ehe iſt, bezeugen die Thrönen, von welchen wit 
ſchon Erwähnung thatren. 

Doch fo find die Menſchen! Wir opfern oft das hoch ſte 
Glück auf füts Wohlleben oder leeren, eitlen, nichtigen Tand, 
und glauben darin beſtehe die wahre Seligkeit des Lebens. 

So hat Hr. A. einiger Schüſſeln former Leibgerichte wegen, die 
ihm feine Gattin von ihrem Vetmögen bereitet, das Glück der 
Liebe nicht kennen gelernt. Welch verächtlicher »Erfag: Ein 
Puding für die Seligkeit einer glücklichen Ehe. Und ſo 
Frau von D., welche einiger Whiſtparthiern wegen, bei welchen 
a 85 ſich erſt noch abütgert, ein ihr treu ergebenes Herz vet ſchmaͤhte. 
Ereuz⸗Aß für den Hemmel der Liebe. Ach! und ſolche 
Verbindungen ſirht man täglich eingehen, und täglich hört man 
dieſelbe Klagen Über das launenhafte Schickſal. Doch wie, ge⸗ 
ſagt, das Glück der Ehe würde aufhören ein Spiel des Zufalls 
u ſein, wenn wir Männer bei der Wahl einer Frau nicht auf 
em bie Mädchen dei der Wahl eines Gatten nicht 
auf Rang und großes Einkommen fehen, ſondern wir uns viel ⸗ 
mehr ins Gedäͤchtniß einprägen würden die Worte unſers un⸗ 
ſterblichen Dichters: 
Dtum pelle, wer ſich ewig bintet, 
Oo ſich das Herz zum Herzen findetec 
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Die Kleidermacherkunſt. 
(Ein italieniſches Capriccio.) 

Die Schneider find unſtr⸗itig Menſchen von Bedeutung, 
wie die Köche, die Kämmerer der Großen, die Theater ⸗Korte⸗ 
ſpondenten, die Heirathsvermittler und gewiſſe andere Perſo⸗ 
nen, die ich nicht nennen will. Sie legen ſich keck den Titel, 
Künſtler bei, und bald werden ſie auf den Titel Profeſſor 
Anſpruch machen, dem Beiſpiel unſerer Pädagogen folgend, 
die nicht mehr „Herr Schulmeiſter« angeredet fein wollen, ſeit⸗ 
dem Jeder, der ein Bischen auf dem Klaviere klimpern kann, 
ſich maestro ſchelten läßt. Zwei Fatalitädten ſind jedoch von 
der glänzenden Laufbahn der Kleidermacher unzertrennlich: 
Erſtens müſſen ſie immer die Zahlenwiſſenſchaft ſtudiren, wie 
andere Gewerbs⸗ und Geſchäftsleute, und zweltens müſſen fie 
ſich's gefallen laſſen, daß man fie für natürliche Söhne des 
Satans hält. Ein großer Literat, der die Hälfte ſeines Lebens 
damit zubrachte, daß er Materialien zu einer philoſophiſch⸗ kri⸗ 
tiſchen und moraliſchen Geſchichte des Schneiderweſens ſammelte, 
hat das eben erwähnte, Paradoxon mit ſcharfſinnigen Grün ⸗ 
den unterſtützt. 

Man lieſt nämlich in der Geneſis, daß der erſte Menſch, 
nach dem erſten Sündenfall, zu dem ſein durch die Schlange ver⸗ 
führtes Weib ihn verleitete, von plötzlicher Schamhaftigkeit ge⸗ 
trieben, mit Traubenblättern (nicht mit Feigenblättern) feinen 
Körper bedeckte. Hieraus kann man ſchließen, daß die Schnei⸗ 
derkunſt in dem irdiſchen Paradieſe völlig unbekannt geweſen 
und dem Vater der Menſchen erſt mit der Erkenntniß des Guten 
und Böfen geoffenbart worden ſei. Hätte nun der Satan den 
Menſchen nicht verſucht, ſo wäre dieſer immer nackt geblieben, 
und folglich würde auch die Schneiderkunſt ein unbekanntes Ge⸗ 
werbe ſein: ergo — ſo ſchließt unſer Philoſoph — ſtammt der 
Schneider in gerader Linie vom Böſen. Man muß zwar ge⸗ 
ſtehen, daß dieſe Argumentation ein bischen ſophiſtiſch iſt; aber 
unſere jungen Leute, die ſich gern elegant herausputzen, geben 

Ahr alle Tage größeres Gewicht. N 
Die Stelle der Geneſis, auf welche wir angeſpielt, beweiſet 
ferner, daß der erſte Menſch auch der erſte Schneider geweſen. 
Wenn die Kunſt des Schneiders wirklich im Kleidermachen be⸗ 
ſteht, ſo erhellt ſonnenklar, daß Adam, als er eine Rebe entblätz 
terte, um Kleider daraus zu künſteln, Schneiderarbeit verrichtete. 
Dies iſt eine gute und geſunde Logik. Man begreift indeſſen 
leicht, daß die Schneiderkunſt, von dem einfachen Handgriffe, 
mit welchem Eva's Gefährte das erſte Gewand anfertigte, bis 
uuf die Zauberſcheere eines Galli, Padovani, Buccellari, Va⸗ 
negoni, unendliche Modificationen erlitten haben müſſe. Wollten 
wir alle dieſe verſchiedenen Phaſen, oder auch nur die bedeutend⸗ 
sien derſelben darſtellen, fo. bekäme der Leſer wenigſtens tauſend 
„Schneiderartitel. Gott behüte ihn davor! — 

Die nächſten Spuren der Schneiderkunſt (nach Adams 
erſtem Verſuche) finden wir bei Kain, der ſchon Thierfelle zu 
Hülfe nahm. Auch ſollte man faſt glauben, daß ein Schneider 
„mit den übrigen lebenden Geſchöpfen in die Arche Noah's ſich 
eingeſchlichen habe; denn Noah entblößte ſich einſt, als er trun⸗ 
ken war, und wie konnte er das, wenn er keine Kleider trug? — 
Der bunte Rock Joſeph's, die Kleider der Suſanne ꝛc. bezeugen 
den glänzenden Fortgang dieſer Kunſt im Laufe der Zeit. Die 
verſten Beinkteider, deren die Geſchichte gedenkt, find die unfterb> 
lichen des Königs Dagobert. Jedermann weiß, daß er ſie ver! 
kehrt trug; allein das thut nichts zur Sache z es war eine vor⸗ 
nehme Caprice, die den Ruhm des Metiers nicht ſchmälern 
kann. i 

„Mit Einſchluß der ſehr unmanierlichen Flickſchneider zählt 
wohl keine Stadt Italiens im Verhältniß ihrer Bevölkerung fo 
viel Schneider, as Mailand. Dies ſchließe ich theils aus der 
Menge von Kleidern, die man hier konſumiet, theils aus dem 
Umſtande, daß alle reiche und faſhionable Italläner ihre Kleider 
in Mailand arbeiten laſſen; theils endlich daraus, daß die Kunſt 
hier großartiger getrieben wird. In dem einen Jahre ſieht man 
ungeheuer lange Röcke mit er en Mänteln, im an⸗ 
dern iſt dies umgekehrt. Die Beinkleider find bald weit und 

bauſchig, bald eng wie ein Darm, bald geſchlitzt und bald ohne 
Schützen — die Weſten ein Mal ſhawlartig, das andere Mal 
anſchließend; die Kragen derſelben ein Mal iſtehend und das 
andere Mal umgekrempt. Alles dies beweist, daß entweder alle 
Spezialia ihre beſonderen Schneider haben, oder daß alle Schnei⸗ 


der in alle Spezialla ein bischen die Naſe ſtecken. 
Die Wohnung des Kleidermachers iſt geräumig und brillant, 


oder eng und beſcheiden, je nachdem er größere oder geringere 
Gelebrität und mehr oder weniger faſhionable Kunden befigt. In 
feinem Gewerbe iſt er ziemlich habgierig, und während feiner 
kurzen Feierſtunden ein Lebemann. Kein Menſch borgt mehr 
und iſt gegen ſeinen Schuldner unbarmherziger, als er. Nach 
zwölf: eder funfzehnjähriger Thätigkeit hat er gewöhnlich ein 
bedeutendes Kapital geſammelt und gähnt alsdann auf ſeinen 
Lorbeeren, ‚während der Gelehrte wohl vierzig Jahre ſich plagen 
muß, bevor er auch nur achthundert Scudin feiner Sparkaſſe 
zählt! — 


Auskunft an Herrn . 
(S. Beob. Nr. 65.) 


Unter den Inſeraten in Nr. 65 des Bresl. Beob. beſchwert 
ſich ein Herr F.. .., ih habe ihm, der von Pöpelwitz durch 
den Wald nach Coſel gegangen fei, den Weg mit dem Bemerken 
vertreten, dieſer Weg ſei nur für meine Gäſte; er ſei genöthigt 
geweſen, ſich eine Flaſche Bier geben zu laſſen, halte es aber 
für ſeine Pflicht, dies nicht humane Verfahren öffentlich 
bekannt zu machen, da weder eine Warnungstafel, noch ein 
ihm ſonſt bekannter Hinderungsgrund vorhanden ſei. 

Hier darüber meine beſcheidene Auskunft. — 

Von Pöpelwitz nach Koſel führt kein öffentlicher Weg 
durch den Wald, auch wäre ſelbiger gegenwärtig wegen des 
Waſſers nicht zu paſſiren, der Weg führt über die Dämme, 
jener aber, den Herr F. einſchlagen wollte, durch mein, zu 
meinem Kaffeehauſe gehöriges Terrain, über welches mir, fo 
lange ich meine Pacht entrichte, Eigenthumsrecht zuſteht. — 
Angewieſen, die Anlagen im Stande zu halten, und eine hohe 
Pachtſumme zahlend, die mir nicht von denen erſetzt wird, die 
meine Erholung zu ihrer Privat⸗Erholung betrachten, kann 
es mit, namentlich wenn ich Concerte habe, nicht gleichgültig 
fein, wenn Fremde, ohne Entrde zu entrichten, ſich angeblich, 
um ſpazieren zu gehen, in meinem Lokale aufhalten, — und 
als Wieth verpflichtet mich die Höflichkeit jeden in meinem Lokal 
Anweſenden zu fragen, was er wünſche, wo mich allerdings 
eine Antwort: vich will nur hier durch den Wald gehen, c etwas 
befremdet. — Der Wald in Fürſtensgarten iſt auch ein öffent⸗ 
licher, was aber würde der dortige Caffetier wohl ſagen, wenn 
Jemand ſein Lokal, ohne Enttée zu zahlen, oder etwas zu ver⸗ 

zehren, zur Paſſage benutzen wollte, um ſich einen Umweg zu 
erſparen? ? — Warnungstafeln find dei mir unnütz, denn 
Thon mehrere male find mir ſolche von unnützen Händen zerſtört 
worden. — Die Beſchwerde des Herrn F. .. giebt mir übri⸗ 
gens eine erwünſchte Gelegenheit, hiermit denen, welche feine 
unbillige Denkungsart beſitzen, oder die mit der Lokalität unbe 
kannt find, zu erklären, daß ich mein gepachtetes Lokal durchaus 
zu keinem öffentlichen Durchgange hergebe, und zwar erſtens 
aus Rückſicht für meine verehrten Gäſte, zweitens aber, weil 
mich bereits viele unangenehme Erfahrungen zu die ſer Hand⸗ 
lungsweiſe beitimmen, s 
Gemeinhardt, 
Caffetier zur »Erholunge in Pöpelwig. 


Lokales. 


. Die Exceſſe, welche am 6. und 7. d. M. auf einigen 
Straßen von Lehrlingen und einigen Erwachſenen verübt wurden, 
find durch die ſtrengen Anordnungen der Behörden auf jene bei: 
den Tage beſchraͤnkt worden, fo daß man keine Wiederkehr dere 

ſelben fürchten darf. K 


„. Am 8. früh hatte eine Wittfrau auf der Mäntlergaſſe 
ihrem Hausknecht, einem augenſcheinlich ganz ſimplen Menſchen, 
den Auftrag gemacht, eine Quantität erfaufien Torf in ihren 
Keller zu ſchaffen und daſelbſt gehörig zuſammenzuſetzen. Spä⸗ 
ter, gegen 11 Uhr, wird dieſelbe gewahr, daß Rauch aus dieſem 
Keller aufſteige. Als ſie ſich nun ſelbſt dort hinab begeben 
wollte, um die Urſache dieſer auffallenden Erſcheinung zu 
erforſchen, trat ihr auf der Treppe ſchon der gedachte Hausknecht 
mit- der-Anzeige entgegen, daß der in den Keller niedergelegte 
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Torf in Brand gerathen ſei, und geſtand dann fpäter, nach der 
glücklichen Vefeitigung jeder weitern Gefahr, dem Beamten, 
welcher ſich der vorläufigen Erörterung dieſer Brandſtiſtung uns 
terzogen hatte, auch zu, daß er die Gefahr wohl ſeldſt veranlaßt 
haben dürfte, indem er nur allein im Keller geweſen fei und bei 
Zuſammenſtellung des Torfes Licht ohne Laterne gebrannt habe. 


Da deſſen Benehmen übrigens die Vermuthung aufkommen ließ, 


daß er den Torf wohl nicht blos fahrläßiger Weiſe, fondern ſogar 
abſichtlich angezündet haben dürfte, ſo wurde derſelbe vorläufig 
verhaftet. (Schleſ. 3.) 


„ Am 12. d, M. früh gegen 2 Uhr weckte das Feuerhorn, 
das in dieſem Jahre ſchon fo oft thätig geweſen, die Bewohner 
Breslau's von Neuem. Die im Bürgerwerder, an dem linken 
Oderufer gelegene ſtädtiſche Papiermühle ſtand in vollen 
Flammen, als die erſte Rettungsmannſchaft anlangte, und ob» 


gleich hier kein Einhalt mehr geſchehen konnte, gelang es doch 
den Beſtrebungen der Löſchenden, alle weitere Verbreitung des 
Feuers zu verhindern, fo daß dies gegen 4 Uhr ſchon als voll⸗ 
ſtändig gedämpft angeſehen werden konnte. Die Urſache des 
Feuers iſt noch nicht ermittelt. 


Welt: Begebenheiten. 


„„ (Ein glücklicher Fang.) Die „Bremer Zeitung“ ſchreibt 
aus Opladen vom 24. April, Herr Juſtizrath Feycke, welcher geſtern 
bier die Wupper ausſiſchte, zog in einem Zuge 1800 Pfund Fiſche 
ans Land. Keiner unſer Greiſe erinnert ſich eines ſolchen reichen 
Fanges. 


Allgemeiner Anzeiger. 


(Inſertionsgebühren für die geſpaltene Zeile oder deren Naum nur Sechs Pfennige.) 


Taufen und Trauungen. 
Getauft. 


Bei St. Eliſabetyh. Den 29. Mai: 
d. Seiler Rudolph T. — Den 30.;: 1 unehl. 
S. — d. Haushaͤlter Jacob T. — 1 unehl. 
T. — Den 31.: 1unehl. T. — Den 1. Juni: 
d. Kutſcher Wehner T. — Den 2.: d. Kauf⸗ 
mann Am Ende S. — d. Kaufmann Krani⸗ 

ger T. — d. Bäcker Walke S. — d. Tiſchler 
Weyer T. — d. Goldarb. Knoll S. — d. Tiſch⸗ 
lergeſ. Klar T. — d. Haushälter Scholtz S. — d. 
Freigutsbeſiger Scholtz T. — d. Schuhmacher 
Berger S. — d. Tagarb. Zehler T. — d. 
Tagarb. Obſt S. — Den 3.: d. Schneider 
8 S. — Den 4,: d. Schiffer Hoffmann 


Bei St. Maria Magdalena. Den 
29. Mai: d. Zimmerpol. Ch. Haaſe T. — 
Den 31.: d. Dr, phil. T. FTſchirner S. — 
Den 2. Juni: d. Kaufmann C. Jenbiel S. 
. d. Juſt. Actuar S. Gabriell T. — d. 
Schneider G. Roland S. — d. Schneider 
A. Rösler T. — d. Schneider Ch. Bührlen 
T. — d. Schneider W. Schluͤtter S. — d. 
Gürtlergeſ. Hunger S. — d. Brauer D. 
Fuchs S. — d. Kutſcher O. Klar T. — 1 
unehl. S. — Den 3.: d. Steuerbeamten 
Hannemann T. — d. Baͤckergeſ. W. Kriwit 
T. — d. Pol. A. Journaliſt O. Elsner S. — 

Bei St. Bernhardin. Den 30. Mai: 
d. Portraitmaler R. Eitner XT. — Den 2. 
Juni: d. Tagarb. Scholtz S. — d. Kutſcher 
J. Weigelt T. — d. Tagarb. F. Tilgner S. 
— d. Schneidergeſ. C. Betke T. — Den 4: 
d. Servis⸗Controlleur M. Giersberg S. — 

In der Hofkirche. Den 2. Juni: 
d. 820100 % Rice S. — 

5 b ungfrauen. Den 31. 
Mai: 1 unehl. S. — Den 2. Juni: d. Tags 


Bei St. Chriſtophori. Den 2. Juni: 
d. Inwohner Demming S. — 

Bei St. Salvator. Den 2. Juni: 
d. Erbſaß G. Dittfed T. — d. Juſtizcom⸗ 
miſſarius A. Hayn T. — 1 unehl. T. — 


Getraut. 


Bei St Eliſabeth. Den 2 
. . 9. Mai: 
Suden 4 dae mit Jafr. D. Meisner. 
5 Se Juni: Muſikus Reichelt mit Igfr. 

ei t. Ma 

5 = a e a 
ofr. C. Scholz. — Den 3, June 5 
geſ. Kriwitz mit E. Sperl. = untue f. 
Lange mit Igfr. Ch. Hoppe. — Kutſcher C. 
Böhm mit Frau A. Schubert. — Haushäl⸗ 
ter G. Hanſchild mit Ch. Nitſchmann.— 
Tagarb. G. Lachmann mit L. Herrmann. — 


Maſchinendruck und Papier von Heinrich Richter, 


Bei St. Gernhardin. Den 5. Juni: 
Schneider F. Peſchel mit Igfr. J. Bartſch. — 

Bei 11,000 Jungfrauen. Den 3. 
Juni: Tagarb. F. Moriz mit C. Korn. — 


Folgende nicht zu beſtellende Stadtbriefe: 
1) An Herrn Kaufmann Kretſchmer, 
2) An Herrn Actuar Stein, - 
3) An Herrn Schuhmachermeiſter Linke, 
4) An Herrn Artilleriſten Babucky, 4 
5) An Herrn Büchſenmachergeſ. Voigt, 
6) An Herrn Redacteur Roland, 
7) An Herrn Barbiergeh. Süßmann, 
8) An Herrn Dr. Becker, 
9) An Herrn Schwebel, 
koͤnnen zurückgefordert werden. 
Breslau den 11. Juni 1844. 


Stadt⸗Poſt⸗ Expedition. 


Theater ⸗Repertoir. 


Donnerſtag den 13. Juni: „Die Fräu⸗ 
lein von St. Cyr.“ Luſtſpiel in 5 Akten, 
nach dem Franzoͤſiſchen des Alexander Dumas 
von H. Boͤrnſtein. 


Vermiſchte Anzeigen. 


Geräucherte Heeringe 
in ausgezeichneter Güte verkauft fortwährend 
das Stück für 6 Pfennige 


B. Liebich, 


Hummerei Nr. 49. 


Für einen einzelnen Herrn ift eine Schlaf. 
ſtelle zu vermiethen und bald zu beziehen. 
Urſulinerſtraße Nr. 27, drei Stiegen vorn her⸗ 
aus bei Spanier. 


Marinirte Heeringe 
beſter Güte mit Zwiebeln das Stück 1 Sgr. 
verkauft fortwährend die Spezerei. Handlung 

Stockgaſſe Nr. 10. 


Ein großer Obſtgarten iſt ganz 
nahe an Breslau fogleih und bil 
lig zu Subn⸗ Das Nähere bei 


buer & Sohn, 


Ring] Nr. 40. 


Eine Schlafſtelle für einen Herrn iſt zu ver⸗ 
en Biſchofsſtraße Nr. 1, eine 
tiege. 


Glage⸗Handſchuhe werden ſchnell und gut 
für 1 Sgr. gewaſchen Ketzerberg Nr. 5 
zwei Treppen hoch. 


Zu vermiethen 
und zu Johanni zu beziehen, iſt ein geräumi⸗ 
ges, freundliches Zimmer nebſt Alkove, für 
einen auch zwei Herren. Näheres daſelbſt 
Hummere! Nr. 17, dritte Etage. 


— 


Demoiſelles, 
welche firm in Damenputz⸗Arbeiten, Sticken, 
Weißnähen oder Ausbogen ſind, finden Be⸗ 
ſchaftigung; auch werden Mädchen zum Ler⸗ 
nen angenommen in der Damenputz⸗Handlung 
Ohlauerſtraße Nr. 2, 


Mädchen, 
welche das Weißnähen gründlich erlernen wol⸗ 
len, werden unentgeltlich auf eine beſtimmte 
Lehrzeit angenommen von Nanny Wüttig, 
Nikolaiſtraße Nr. 70. 


Eine Bürgerswittwe 
von unbeſcholtenem Rufe ſucht ſobald als moͤg⸗ 
lich in der Stadt, oder auch, da ſie die Land⸗ 
wirthſchaft verſteht, auf dem Lande als Wirth⸗ 
ſchafterin ein unterkommen. Näheres in der 
Expedition d. Bl. 


Kupferſchmiedeſtraße Nr. 40 beim Bäud⸗ 


ler Hoffmann im Gewölbe ift ein Stiefel ges 
funden worden. Derjenige, welcher ihn ver⸗ 
loren hat, kann ſich melden. 

Breslau den 9. Juni 1844. 


Die Menagerie 


des Thierbaͤndiger Sentenac iſt taglich von 10 uhr 
Morgens an zu ſehen. um 5 und um 81 uhr Produk- 
tionen im Käfig der Thiere. 


Der Schauplatz iſt 


Futterung punkt 84 uhr. 


Tauenzienplatz. 


Albrechts ſtraße Nr. 11. 


